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Das Stradivari-Quartett widmet seine Saison zum ersten Mal einem Komponisten 
des 20. Jahrhunderts. Dmitri Schostakowitsch und seine 15 Streichquartette sind 
ein Meilenstein in der Musikgeschichte und eng verknüpft mit dem politischen, 
kulturellen und gesellschaftlichen Leben in der Sowjetunion. Maja Weber, die 
Cellistin des Quartetts, über die anspruchsvolle Herausforderung, eine Saison 
mit dieser Musik zu gestalten und Wege zu ihrer Interpretation neu zu finden. 

R e i n m a r  W a g n e r 

«Ein herausforderndes Jahr»
D I E  « K L A N G W E L L E »  D E S  S T R A D I V A R I - Q U A R T E T T S  I S T  S C H O S T A K O W I T S C H  
G E W I D M E T .

M&T		  Frau Weber, es ist vermutlich das an-
spruchsvollste Jahr, seit sie Ihre Klang-
welle durch die Schweiz schwappen 
lassen, weil die Musik von Schostako-
witsch ja doch sehr anspruchsvoll ist, 
sowohl zum Spielen wie zum Hören. 
Oder sehen Sie das anders? 

MW	 Eigentlich habe ich das jedes Jahr immer wieder 
gesagt und auch so empfunden: Es war jedes Mal 
auf seine eigene Weise anspruchsvoll, ich habe das 
sicher auch gerade bei Brahms gesagt. Deshalb ist 
es schwierig für mich zu beurteilen, ob es jetzt 
noch eine Stufe herausfordernder wird. Nein, na-
türlich wird es anspruchsvoll, aber unser Abo-Pu-
blikum hat ganz unterschiedlich reagiert, als wir 
unsere Saison mit Schostakowitsch im Zentrum 
ankündigten. Die einen sind fast ausgeflippt vor 
Freude und finden den Schostakowitsch-Schwer-
punkt fantastisch und sagen, sie hätten darauf 
schon lange gewartet. Andere haben sich etwas 
zurückhaltender geäussert.

M&T		  Denken Sie, dass Sie sich verlassen 
können auf das Vertrauen, das Sie jetzt 
bei Ihrem Publikum jahrelang aufge-
baut haben, dass es Ihnen auch folgt, 
wenn Sie jetzt doch ein Jahr lang etwas 
schwierige Musik spielen?

MW	 Darauf vertraue ich. Wir sind sehr positiv, auch 
wenn wir bisher bei den Abo-Bestellungen nicht 
gerade überrannt wurden. Aber ich habe das Ge-
fühl, dass sich das noch drehen wird. Erfolg ist ja 
relativ in einem Kammermusik-Zyklus, da zählt 
nicht das Finanzielle allein, sondern dass wir es 
auch schaffen, unser Publikum zu emotionalisie-
ren, ihm den Mut zu geben, sich auf die Program-
me einzulassen und nachher voller Euphorie nach 
Hause gehen. Das ist mir selber eigentlich auch je-
des Mal so gegangen. Natürlich ist es leicht, einen 

«Schostakowitschs Musik hat doch 
immer auch etwas Ästhetisches. Ich 
kann mir schon vorstellen, dass sie 
teilweise auf Ablehnung oder Unver-
ständnis stösst, aber kalt lässt sie 
bestimmt niemanden.»

«Wenn wir Haydn mit Schostakowitsch 
verbinden würden, dann würde es heis-
sen: Spannendes Programm, weil die so 
verschieden sind. Aber wenn man die 
beiden näher kennenlernt, merkt man, 
dass sie in sich auch genauso ver-
schieden sind.»
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Maja Weber: «Schostakowitschs Musik ist am Ende eigentlich nicht so schwer zu spielen.» 
	 Bild: Marco Borggreve

Schubert-Zyklus zu programmieren, da sind alle 
begeistert. Aber bei Brahms gab es auch einige, die 
skeptisch waren und dann am Ende der Saison ge-
sagt haben, dass sie diesen Komponisten jetzt sehr 
viel besser verstehen und ihm auch emotional viel 
näher gekommen sind. Das ist das Schönste, was 
uns passieren kann, ein riesiges Kompliment.  

M&T		  Wie sehen Sie das für sich als Musike-
rin selber: Erwarten Sie, dass Sie bei 
Schostakowitsch auch noch ganz neu 
eintauchen und neue Erkenntnisse ge-
winnen können? 

MW	 Aber sicher, wie jedes Jahr ist das auch für uns 
enorm wichtig. Dass wir am Ende eines solchen 
Jahres der intensiven Beschäftigung mit einem 
Komponisten eine sehr viel tiefere Beziehung und 
Empfindung zu seinem Werk haben und über vie-
le Fragen, die uns am Anfang stark beschäftigten, 
gar nicht mehr diskutieren, das ist für mich jedes 
Mal wie ein kleines Wunder. 

M&T		  Wie viel Schostakowitsch haben Sie 
eigentlich schon gespielt, ausser der 
Cellosonate natürlich, die gehört für 
die Cellisten zum Kernrepertoire?
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MW	 Wir haben mit dem Quartett auch schon Musik 
von ihm gespielt, wenn auch nicht so häufig. Es 
ist lustig: Ich habe gerade mit Alfred Felder ge-
sprochen, dem wir einen Kompositionsauftrag 
zu unserer Klangwelle gegeben haben, und er hat 
erzählt, dass er als sehr mutig angesehen wurde, 
als er in den 70er- und 80er-Jahren Schostako-
witsch gespielt hat. Das hat sich schon ziemlich 
geändert, heute gehört er unbestritten zum Re-
pertoire, wenn wir nur schon an die Sinfonien 
denken. 

M&T		  Was macht seine Musik für Streich-
quartett eigentlich so schwierig im 
Vergleich etwa zu Schumann oder 
Brahms?

MW	 Ich bin gespannt, wo bei uns im Quartett wirk-
lich die Klippen liegen werden. Ich kann mir 
vorstellen, dass es ein wenig sein wird wie bei 
Hindemith, von dem ich sehr viel gespielt habe. 
Am Anfang wirkt es schwierig, weil man vieles 
noch nicht durchschaut, auch technisch gibt es 
Herausforderungen, das ist gerade für die Cellis-
ten und Bratschisten etwa bei Haydn komplett 
anders. Aber wenn man einmal einen Weg ge-
funden hat, dann kann man sich darauf sicher 
fühlen, anders als bei Haydn, der immer heikel 
bleibt, oder bei Mozart. Schostakowitschs Musik 
ist am Ende eigentlich nicht so schwer zu spielen. 

M&T		  Ich finde oft bei Schostakowitsch, dass 
es nicht so einfach ist, seine etwas un-
entschiedenen mäandernden, langen, 
sparsam begleiteten Melodien mit 
Sinn zu füllen. Oder das auch gerade 
nicht zu tun, sie quasi leer zu lassen. 
Aber dann muss man mit anderen 
Mitteln musikalische Spannungen 
generieren. Wie geht es Ihnen mit sol-
chen Fragen und mit Phrasierungen, 
die sich nicht wie in der Klassik oder 
Romantik eigentlich fast von selbst er-
klären? 

MW	 Ich denke schon, dass man sich diesen Empfin-
dungen hingeben soll, egal ob sie, wie in man-
chen langsamen Sätzen, komplett deprimiert 
und traurig sind, oder an anderen Stellen un-
glaublich dramatisch und leidenschaftlich. Ich 
finde, Schostakowitsch gibt uns schon sehr viele 
Emotionen vor, eigentlich muss man sie nicht su-
chen. 

M&T		  Also Ihnen passiert es nicht, dass Sie 
einfach nur ratlos vor Ihrer Stimme 
sitzen und sich fragen, mit welchem 
Ausdruck Sie das jetzt spielen sollen, 
oder ob vielleicht eines der anderen 
drei Instrumente etwas Sinnvolles an 
dieser Stelle erzählt?

MW	 Doch, schon. Aber das gibt es bei Brahms auch, 
solange ich nur meine eigene Stimme anschaue. 
Das ist das, was ich vorhin meinte mit den offenen 
Fragen am Anfang des Probenprozesses. Man 
muss schon zusammen überlegen und sich einig 
werden, um eine schlüssige Interpretation zu fin-
den, das ist möglicherweise bei anderen Kompo-
nisten einfacher, logischer. Andererseits gibt es 
ja sehr viele Tanzrhythmen bei Schostakowitsch, 

es gibt ironische Brechungen, es gibt witzige Ein-
fälle, die nicht so schwer zu erkennen sind. 

M&T		  Das Ironische ist eine Konstante in 
Schostakowitschs Werk, und in den 
Streichquartetten, in denen er freier 
von Zwängen schreiben konnte, wohl 
noch ausgeprägter als in den Sinfo-
nien?

MW	 Genau, und daraus resultiert auch eine grosse 
Vielseitigkeit der Möglichkeiten, wie stark man 
das betonen will oder eher unterschwellig mit 
anklingen lässt. Da müssen wir uns natürlich in 
jedem Moment neu einig werden, wie wir das als 
Ensemble ausdrücken wollen.

M&T		  Gibt es auch die Gefahr des Übertrei-
bens? Manche Quartette können nicht 
schroff und laut genug in die Saiten 
drücken, weil man ja weiss um die 
wirklich schwierigen Umstände, in 
denen Schostakowitsch komponierte.

MW	 Ich denke, diese Ausbrüche, diese Energie und das 
Herausschreien von Gefühlen gehören zu Schos-
takowitsch schon auch dazu. Es muss auch mal ex-
plodieren können, aber die Ironie darf auch mal 
sehr fein sein, das wollen wir schon gerne unter-
streichen. Allzu banal oder auch nur brutal, das 
wollen wir uns nicht zu einfach machen. Schos-
takowitschs Musik hat doch immer auch etwas 
Ästhetisches. Ich kann mir schon vorstellen, dass 
sie teilweise auf Ablehnung oder Unverständnis 
stösst, aber kalt lässt sie bestimmt niemanden.

M&T		  Wie war das eigentlich jetzt in der 
Haydn-Saison? Drei Haydn-Quartette 
an einem Abend waren vielleicht auch 
nicht nach jedem Geschmack?

MW	 Das ist wahr, drei Haydn-Quartette findet man 
kaum je in einem Programm. Wir waren auch 
nicht hundertprozentig sicher, ob das nicht hät-
te langweilig werden können, aber das ist über-
haupt nicht passiert. Das hat sich auch früher 
schon erwiesen: Je tiefer man in die Musikspra-
che eines Komponisten eintaucht, desto mehr 
Details nimmt man wahr. Wenn wir Haydn mit 
Schostakowitsch verbinden würden, dann würde 
es heissen: Spannendes Programm, weil die so 
verschieden sind. Aber wenn man die beiden nä-
her kennenlernt, merkt man, dass sie in sich auch 
genauso verschieden sind. 

M&T		  Es gibt 15 Streichquartette von Schos-
takowitsch. Alle können Sie nicht spie-
len. Welche haben Sie ausgewählt, und 
warum?

MW	 Wichtig war uns, dass seine Musik breit wider-
spiegelt werden soll. Man kennt ihn eher als Kom-
ponisten für Orchester, deswegen wollten wir die 
Kammermusik auch breit abbilden, etwa auch mit 
dem Klavierquintett und dem Klaviertrio. Das 
war schon immer unsere Linie: Stradivari-Quar-
tett plus Stradivari-Musiker, die sich bis zum 
Kammerorchester erweitern, mit dem wir auch 
Ausschnitte aus der «Jazz-Suite» und die Kam-
mersinfonie op. 83, die auf dem vierten Streich-
quartett basiert, spielen. Dazu kommen auch die 
Cello-Sonate und die späte Bratschensonate.
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Schostakowitsch-Klangwelle im Herbst 
	 1. Konzert, 7. September 2025, 17.00 Uhr, Tonhalle Zürich (Einführung 16.15 Uhr) 
	 Streichquartett Nr. 3, Klavierquintett mit Benjamin Engeli.  
		  Schostakowitsch-Leuchtturm, 25. September 2025, 14.00-18.00 Uhr, Konservatorium Zürich. 
		  Theorie und Praxis vereint 
			   2. Konzert, 26. Oktober 2025, 17.00 Uhr, Romantik Seehotel Sonne Küssnacht  
			   (Einführung 16.15 Uhr) 
			   Streichquartette Nr. 10 und 14

Dmitri Schostakowitsch: Komponieren zwischen Freiheit  
und Repression. 
	 Bild: Rössing / Deutsche Fotothek

M&T		  In jungen Jahren hat er ja sehr viel 
lockere und witzige Musik geschrie-
ben, gerade auch in seinen Filmmu-
siken. Das verliert sich komplett in 
den Streichquartetten, mit denen er 
erst spät beginnt. Das erste schreibt 
er 1938 schon sehr verinnerlicht 
und ernst. 

MW	 Das finden wir bei vielen Komponisten. Ans 
Streichquartett als Gattung haben sie sich spät 
gewagt und hatten grossen Respekt. Schosta-
kowitsch hat es aber immerhin auf 15 Quartet-
te gebracht, und da ist schon die grosse Frage, 
welche davon man in einem solchen Rahmen 
auswählt. Das achte als eines der bekanntes-
ten, aber auch beklemmendsten wollte ich un-
bedingt im Programm haben. Dann stellt sich 
natürlich gleich die Frage nach dem letzten, 
das nur aus Adagio-Sätzen besteht. Wir haben 
es jetzt nicht im Programm, aber wir machen 
in jeder Klangwelle auch eine Reise ins Her-
kunftsland unseres Komponisten. Haydn und 
Wien ist natürlich sehr reizvoll gewesen und 
gut angekommen. Nach Russland können wir 
jetzt nicht fahren, aber wir machen eine Reise 
in die Sächsische Schweiz und nach Gohrisch. 
Dort hat Schostakowitsch 1960 sein achtes 
Streichquartett geschrieben und ist auch spä-
ter dorthin zurückgekommen. Möglicherwei-
se können wir dort das 15. Quartett spielen. 

M&T		  Welche Dramaturgie haben Sie über 
die ganze Saison gespannt?

MW	 Den Abschluss mit dem achten Quartett finde 
ich als Zusammenfassung der Saison wichtig. 
Und der Start mit dem berühmten Klavier-
quintett ergibt einen Auftakt, mit dem wir das 
Publikum mit etwas Bekanntem abholen kön-
nen. Sonst steht die Idee der Abwechslung im 
Vordergrund, nicht nur in den Besetzungen, 
sondern auch im Charakter der Stücke. Also 
eine chronologische Reihenfolge, wo man den 
Kompositionsprozess von Schostakowitsch 
im Bezug auf das Streichquartett ablesen 
könnte, das würden wir nicht so interessant 
finden, und das haben wir auch nie gemacht in 
unseren Klangwellen. Wer so etwas nachvoll-
ziehen möchte, kann ja alle unsere Konzerte 
auf unserem Youtube-Kanal nachhören.  

M&T		  Und dann gibt es im September 
auch den Leuchtturm, exakt an 
Schostakowitschs Geburtstag, wo 
Sie zusammen mit Musikwissen-
schaftlern und Journalisten über 
Schostakowitsch diskutieren.

MW	 Der Todestag zur 50. Wiederkehr, woran wir 
dieses Jahr gedenken, wäre noch logischer ge-
wesen, aber das hätte noch in den Sommerferi-
en gelegen. Mit diesem Leuchtturm ergibt sich 

für mich und uns jeweils immer sehr viel Neues 
durch diesen Austausch, der so vielfältig und in-
spirierend ist. Ich glaube, wir erhalten dadurch 
sehr viele Anregungen und spielen die Musik da-
nach auch wieder anders. 

M&T		  Dazu kommt ja auch noch die Urauf-
führung eines Auftragswerks: Der 
Winterthurer Komponist Alfred Fel-
der, der in der Regel eine sehr gut ver-
ständliche Musik schreibt, reagiert mit 
einem neuen Werk auf die Musik von 
Schostakowitsch.

MW	 Ich kenne ihn schon lange, und es war mir auch 
wichtig, zu Schostakowitsch jemanden anzu-
fragen, der vielleicht nicht nochmal eine Stufe 
komplexer schreibt. Er ist übrigens seit Langem 
sehr angetan von Schostakowitsch und mit seiner 
Orientierung an einer eher verständlichen Mu-
siksprache passt das hoffentlich sehr gut zusam-
men. Wir wissen noch nicht viel über das Stück, 
aber wir sind sehr gespannt, und ich bin sicher, 
dass das interessant wird. 


